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					Im Trubel des Wochenmarktes von Carpentras wird ein Tourist um sein Portemonnaie erleichtert. Für die junge Kommissarin Lilou Braque kein ungewöhnliches Vorkommnis, doch der Fall nimmt eine unerwartete Wendung. Denn kurz darauf wird eine Leiche gefunden, die die Papiere des Touristen bei sich trägt. Ihre Ermittlungen führen die sympathische Polizistin ins Künstlermilieu von Carpentras, wo gerade das große jährliche Street-Art-Festival stattfindet. Gleichzeitig laufen die Vorbereitungen für Lilous Hochzeit auf Hochtouren, doch schon bald droht die Jagd nach dem Mörder Lilous privates Glück gefährlich zu durchkreuzen.
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					Kapitel 1

				Freitag, früh am Morgen. Gerüche strömen auf Lilou ein, sie atmet mit geschlossenen Augen. Lavendel mischt sich mit dem süßen Duft von Gebäck, schweres gemüsiges Grün mit den Raucharomen von getrockneter Wurst, und dann die Gewürze: Zimt und Kardamom, Kreuzkümmel, Pfeffer und Piment mit den kräftigen Noten von Thymian und Rosmarin. Die kehligen Rufe der Händler, die Stimmen der Marktbesucher aus aller Herren Länder und dazwischen die verwehten Flötenklänge eines Galoubets – das muss der Straßenmusiker sein, der wie immer an der Place de l’Horloge Aufstellung genommen hat.
Da dringen auf einmal Geräusche von rechts aus der Gasse, die zur Cathédrale Saint-Siffrein führt. Die Flötenklänge sind verstummt, plötzlich kommt Unruhe auf im gleichförmigen Gemurmel der Menschen. Ein lauter Schrei: »Haltet den Dieb!«, und das sich entfernende Stakkato von eiligen Schritten. Lilou reißt die Augen auf und sieht gerade noch eine dunkel gekleidete Gestalt in der Menge verschwinden. Mit einem Satz nimmt sie die Verfolgung auf. Die Menschen weichen ihr aus, die Uniform verleiht ihr den nötigen Nachdruck.
Der Fliehende verschwindet im Schatten der schmalen Gasse neben der Kirche. Lilou hinterher, Menschen springen zur Seite – dann Gepolter und laute Flüche, als die Stellage eines Obsthändlers auf die Straße kippt und Orangen, Zitronen, Feigen und kleine süße Zuckermelonen über das Pflaster spritzen. Lilou weicht aus, doch das kullernde Obst gerät ihr zwischen die Füße, sie stolpert, taumelt, rutscht aus auf Obstbrei und Taubenmist und schlägt der Länge nach hin.
 
»Autsch!« Mit klopfendem Herzen fuhr Lilou hoch. Sie hatte noch den Geruch von fauligem Obst in der Nase, glaubte, noch die klebrige Feuchte an den Händen zu spüren, und rieb sie reflexartig an dem dünnen Laken ab, das sie als Bettdecke benutzten.
Ein Blick nach rechts, der Platz neben ihr war leer, nur der Abdruck auf dem Kopfkissen verriet, dass Simon hier bis vor Kurzem geschlafen hatte. Sie fühlte nach, das Kissen war warm, er war noch nicht lange weg. Die Uhr zeigte wenige Minuten nach sieben.
Sie schüttelte den Kopf über ihren verrückten Traum und schwang die Beine aus dem Bett. Eine kalte Dusche und eine Tasse Kaffee, heiß, süß und schwarz, weckten ihre Lebensgeister, und als sie zwanzig Minuten später aus dem Haus trat, hatte sie den lebhaften Traum schon beinahe wieder vergessen.
Die Place de l’Horloge empfing sie mit dem bunten Getümmel des Wochenmarktes. Die Händler hatten ihre Verkaufsstände bereits aufgebaut, zahlreiche Menschen bevölkerten den ansonsten eher stillen Platz. Die Luft war noch kühl, aber schon geschwängert mit den vielfältigen Gerüchen der angebotenen Waren. An der Ecke stand wie jeden Freitag der alte Straßenmusikant mit seinem Galoubet, der traditionellen provenzalischen Holzflöte, und entlockte ihm die hellen Töne, die zuvor wohl auch in Lilous Traum gedrungen waren. Wie immer warf sie eine kleine Münze in den abgewetzten Lederhut, der vor ihm auf dem Boden lag, bevor sie sich der Gasse zuwandte, die sie quer durch die Altstadt zum Hôtel de police führen würde.
Der Markt in Carpentras war berühmt, angeblich einer der schönsten der gesamten Provence, und damit ein Anziehungspunkt für Touristen und Einheimische gleichermaßen: Besucher aus nah und fern, die hier ihre Einkäufe erledigten oder einfach nur durch die Gassen schlenderten und die bunten Auslagen der Händler aus der Umgebung bestaunten.
Schritte erklangen hinter Lilou.
»Hallo, Mademoiselle? Officer?«
Sie blieb stehen und blickte sich um. Ein hochgewachsener älterer Mann war ihr gefolgt. Sein Haar war eisengrau, er trug Jeans, ein kurzärmeliges Hemd, einen kleinen Rucksack über der Schulter und eine Kamera um den Hals. Letztere kennzeichnete ihn eindeutig als Touristen, dazu hätte es den billigen Strohhut gar nicht gebraucht, den er vielleicht an einem der Stände der Afrikaner erworben hatte, die zwischen lokalem Kunsthandwerk und einheimischen Spezialitäten ihren billigen Ramsch aus China anboten.
»Can you help me please?«, fragte er in akzentuiertem Englisch. »Somebody just stole my Portemonnaie!«
»Wann ist das passiert?«, antwortete Lilou ebenfalls in Englisch. »Gerade eben?« Sie sah sich um, doch nein, hier endeten die Gemeinsamkeiten mit ihrem Traum. Im gleichmäßigen Klangteppich der Marktgeräusche war keine Unterbrechung zu bemerken. Keine Unruhe unter den bummelnden Menschen, die plötzlich zur Seite schwankten, keine dunkle Gestalt, die eiligen Schrittes um eine Ecke bog.
»Ich bin nicht sicher.« Der Mann machte ein entschuldigendes Gesicht. »Ich habe es gerade erst bemerkt.« Er rang die Hände. »Er muss mir die Geldbörse aus der Tasche gezogen haben, als ich an dem Stand des Afrikaners da vorn war. Mein Geld und alle meine Ausweise sind weg. Sogar der Führerschein.«
»Das ist nicht schön.« Lilou sah ihn mitfühlend an und verkniff sich die Bemerkung, dass man mit so etwas im Gedränge des Marktes immer rechnen musste. Der Mann war auch so gestraft genug. »Möchten Sie gleich mitkommen zum Hôtel de police? Dann nehmen wir Ihre Anzeige auf.«
Er sah sie unsicher an. »Bringt das denn etwas? Sie erwischen den Dieb doch ohnehin nicht mehr.«
»Vermutlich nicht.« Lilou nickte. »Aber brauchen Sie in Ihrem Land nicht eine Déclaration de vol, eine Diebstahlbescheinigung, um einen neuen Führerschein zu bekommen?«
»Wenn Sie das sagen, wird das wohl so sein.« Er schnitt eine Grimasse. »So etwas ist mir noch nie passiert.«
»Dann kommen Sie bitte mit.« Lilou wies nach vorn, wo der Platz in eine weitere schmale Gasse mündete. »Es ist nicht weit.«
Er folgte ihr. Zwischen den hohen Fassaden war es schlagartig still, schattig und kühl. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um ihre wärmenden Strahlen bis zum Boden der Häuserschlucht zu schicken. Nur die bunten Bilder hoch über den Köpfen der Marktbesucher beschien sie schon und brachte die Farben zum Leuchten: großformatige Drucke des jährlichen Straßenkunstfestivals, die an quer über die Straße gespannten Schnüren hingen und sich sacht im Morgenwind bewegten.
»Das da ist meins«, sagte der Mann neben Lilou. Beinahe beiläufig deutete er nach oben.
Lilou blieb stehen und starrte hinauf. »Sie haben das gemacht?«
Das diesjährige Thema des Wettbewerbs lautete »Im Auge des Betrachters«, und während bei den meisten Kunstwerken mehr oder weniger deutlich Augen im Mittelpunkt standen, war dieses hier anders. Es zeigte eine nur angedeutete stilisierte Landschaft mit blühenden Bäumen, grünen Hügeln und der violetten Silhouette einer Bergkette am Horizont. »Das Auge des Betrachters« bestand aus dem Foto einer Hand im Vordergrund, die ein Smartphone hielt, das die abgebildete Landschaft gestochen scharf im Kleinformat zeigte.
»Das ist großartig.« Lilou meinte es ernst. Sie war an den Anblick der Kunstwerke in den Straßen der Altstadt schon so gewöhnt, dass sie die Bilder normalerweise kaum noch wahrnahm. Doch dieses sprach etwas in ihr an, das sie kaum benennen konnte – vielleicht war es die Verbindung des impressionistisch anmutenden Landschaftsbildes mit der Darstellung der modernen Digitaltechnik. Sie war jedenfalls ehrlich beeindruckt.
»Danke«, sagte der Mann neben ihr. »Meine Tochter hat es eingereicht, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich hätte es nie gewagt, mich hier zu bewerben.«
»Aber wieso denn nicht?« Zum ersten Mal ehrlich interessiert blickte Lilou zu dem Mann neben ihr hoch. »Das muss sich zwischen den anderen Bildern doch wirklich nicht verstecken.«
»Offenbar ist das so.« Er nickte ernsthaft. »Mein Bild hat es sogar auf die Shortlist des Wettbewerbs geschafft. Deshalb bin ich hier.«
»Ah, der Empfang gestern Abend im Rathaus, nicht wahr?«
»Genau.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Haben Sie denn etwas damit zu tun?«
»Nicht direkt.« Lilou schmunzelte. »Aber mein Chef, der Commissaire, war da.«
»Ach, wirklich?« Er hob die Brauen. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«
»Er war bestimmt in Zivil.« Lilou hatte nicht vor, dem Fremden zu verraten, dass Commissaire Demoireau seit Jahren der ständige Begleiter der Bürgermeisterin war. Wenn er ihren offiziellen Auftritten beiwohnte, dann tat er das aus Prinzip nicht in Uniform, sodass niemand auf die Idee käme, dass Madame Adelphe vom Polizeichef von Carpentras begleitet wurde. Das hätte sich die resolute Frau auch strikt verbeten.
»Verstehe. Dann ist er ohne seine Uniform wohl nicht als Polizist zu erkennen.«
Sie traten aus der beinahe menschenleeren Gasse auf den Boulevard Albin Durand hinaus. Hier war der Bürgersteig bevölkert, und der Verkehr rollte nur stockend. Die Ampel schaltete um, die vordersten Wagen bewegten sich ein Stück weiter und hielten erneut. Von hinten näherte sich ein Streifenwagen mit Blaulicht, einige Wagen fuhren zur Seite, andere nutzten die plötzlich entstandene Lücke, um sich vorzudrängen.
»Geht es hier immer so zu?« Kopfschüttelnd starrte der Mann auf das Chaos vor seinen Augen.
»Aber nein, das ist nur freitags während des Wochenmarktes so schlimm.« Lilou folgte seinem Blick. Ein Autofahrer hatte das Fenster heruntergekurbelt und lieferte sich ein lautstarkes Wortgefecht mit einem Fahrradfahrer, der sich offenbar an der Kreuzung vor ihn gesetzt hatte. Nun stieg er sogar aus und baute sich drohend vor dem Mann auf dem Fahrrad auf. Hinter ihnen ertönte ein Hupkonzert.
»Warten Sie bitte einen Moment.« Lilou trat auf die Straße und auf die beiden Streithähne zu. »Fahren Sie bitte weiter«, wies sie den Fahrradfahrer an. »Und Sie steigen bitte wieder ein. Sie halten den ganzen Verkehr auf.« Sie deutete nach oben zur Ampel, die soeben wieder auf Grün gesprungen war.
Der Mann musterte sie von oben bis unten, dann spuckte er vor ihr aus, schwang sich wieder in seinen Wagen und fuhr los. Lilou konnte gerade noch einen Schritt zur Seite treten. Kopfschüttelnd starrte sie ihm hinterher. Kurz überlegte sie, sich sein Kennzeichen zu notieren und dem Mann ein saftiges Strafmandat wegen Gefährdung der Verkehrssicherheit zu verpassen, doch dann wandte sie sich ab und kehrte zu ihrem Touristen zurück. Es lohnte sich einfach nicht, würde den Mann vermutlich nur noch mehr gegen die Polizei einnehmen.
»Kommen Sie, wir sind gleich da.« Sie deutete die Straße entlang. »Das Hôtel de police ist gleich da vorn.«
 
Der Mann hieß Kurt Steinkönig, kam aus Österreich, war fünfundsechzig und Tierarzt von Beruf. Lilou hatte ihn für einen Deutschen gehalten und hätte ihn jünger geschätzt, doch sein Beruf überraschte sie nicht: Bestimmt behandelte er vor allem Kühe und Pferde, dachte sie, denn er wirkte wie jemand, der sich gern im Freien aufhielt und gut zupacken konnte. Schwungvoll unterzeichnete er das Anzeigenprotokoll, und Lilou händigte ihm einen Durchschlag aus.
»Passen Sie gut darauf auf. Wenn Sie von der Polizei angehalten werden, müssen Sie das vorweisen.«
»Das werde ich tun.« Er faltete das Blatt zusammen und schob es in seine Brusttasche. »Ich danke Ihnen herzlich.«
»Keine Ursache.« Lilou lächelte. »Wenn Sie Geld brauchen oder einen Reiseausweis für Ihre Fluggesellschaft benötigen, müssten Sie sich an das österreichische Generalkonsulat in Marseille wenden.«
»Das ist nicht nötig.« Er schmunzelte, die Lachfalten in seinen Augenwinkeln wurden tiefer. »Ich bin mit dem Auto hier. Und in Ihrem schönen Land kann ich doch überall mit dem Telefon bezahlen, sogar beim Bäcker.«
»Das stimmt.« Sie nickte. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Aufenthalt und viel Erfolg bei dem Wettbewerb.«
»Ach was.« Monsieur Steinkönig machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich will hier doch gar nicht gewinnen.« Er reichte ihr die Hand. »Au revoir, Mademoiselle, und vielen Dank für Ihre Hilfe. Auf Wiedersehen!«
»Besser nicht«, antwortete Lilou und erwiderte sein Lächeln und den Händedruck. »Salut, Monsieur Steinkönig.«
Sie blickte ihm nach, wie er mit langen Schritten die Eingangshalle durchquerte und durch die Glastür nach draußen trat.
Gardien Tairrousse, der mit steinerner Miene hinter dem Tresen am Empfang gesessen hatte, verzog missbilligend das Gesicht. »Er hat Mademoiselle zu dir gesagt!«
»Ja, und?« Lilous Brauen gingen nach oben. »Er kommt aus Österreich und spricht praktisch kein Französisch.«
»Das habe ich gemerkt«, brummte Tairrousse. »Und wie jeder dumme Tourist hat er sich auf dem Markt beklauen lassen.«
»Das passiert auch Franzosen, das weißt du ganz genau.«
»Ez, noski.« Tairrousse schnaubte. »Die Einheimischen passen besser auf. Solche wie der da sind eine leichte Beute.«
Lilou schmunzelte. Der Kollege kam aus dem Pays Basque und sprach mit starkem Akzent, aber Lilou hatte inzwischen gelernt, ihn zu verstehen und seine wahllos eingestreuten baskischen Vokabeln einfach zu ignorieren. »Du hast doch nächste Woche Urlaub, Jacques. Wo geht es denn hin?«
Tairrousse’ Gesicht hellte sich auf. »Nach Griechenland.« Er rieb sich die Hände. »Zwei Wochen Erholung am Strand von Rhodos.«
»Soso.« Lilou musste lachen. »Aber auf einer griechischen Insel bist du auch nur ein Tourist. So wie der Österreicher eben.«
Tairrousse stutzte, dann lachte er ebenfalls. »Hast schon recht, Lilou. Aber das ist doch was ganz anderes. Ich bin immerhin Polizist und kenne mich aus.«
»Na hoffentlich.« Lilou grinste immer noch, als sie die Treppe hochstieg.
In ihrem Büro angekommen, sichtete sie ihre Post, während ihr Rechner hochfuhr. Vier neue Bewerbungen waren ihr in Briefform weitergeleitet worden und drei weitere per E-Mail. Nach wochenlangem Ringen hatte die Zentrale in Paris endlich die Nachbesetzung einer der beiden vakanten Positionen in ihrer Dienststelle bewilligt, und Commissaire Demoireau hatte die Aufgabe, eine Empfehlung für einen der Bewerber abzugeben, kurzerhand Lilou übertragen. »Bis es wirklich so weit ist, bin ich ohnehin in Rente«, hatte er gesagt und ihr unter buschigen Augenbrauen zugeblinzelt. »Das ist jetzt Ihre Aufgabe, Madame la Commissaire.«
Lilou hatte kopfschüttelnd zugestimmt. In letzter Zeit machte Commissaire Demoireau immer wieder Andeutungen über seine bevorstehende Pensionierung. Dabei war er noch gar nicht so alt und konnte kaum die ausreichende Anzahl von Dienstjahren erreicht haben. Und selbst wenn – Carpentras ohne Commissaire Demoireau, der seit vielen Jahren die Dienststelle der Police nationale leitete, war kaum vorstellbar.
Sie schüttelte den Gedanken ab und griff nach dem ersten Bewerbungsschreiben. Eine weibliche Lieutenant aus Nantes, siebenunddreißig Jahre alt, würde die Chance gern nutzen, um sich zu verändern, las Lilou. Aufmerksam betrachtete sie das angelegte Foto und versuchte, sich den Menschen dahinter vorzustellen. Ihre Dienststelle war nicht groß, umfasste kaum zwanzig Beamte. Umso wichtiger war es, dass sich der Neuzugang gut integrieren würde, und ihr Bauchgefühl warnte sie hier deutlich. Die Frau wirkte tüchtig und sympathisch, doch sie wollte vermutlich Karriere machen und den Posten in Carpentras nur als Sprungbrett für einen höheren Dienstgrad nutzen. Was nichts anderes bedeutete, als dass sie in spätestens zwei Jahren weiterziehen würde, und das war nicht das, was sich Lilou unter einer langfristigen Zusammenarbeit vorstellte. Sie seufzte und legte das Blatt auf den Stapel in der linken Ablage, der bereits deutlich höher war als der in der rechten. Genau genommen lag da überhaupt nur eine Bewerbung: Ein junger Kollege, der direkt von der Polizeischule in Cannes zu ihnen kommen wollte. Er war nur wenig jünger als sie selbst, und sein offenes, freundliches Gesicht hatte sie sofort angesprochen. Die fehlende Erfahrung konnte er hier unter der Anleitung ihrer älteren Offiziere gut sammeln, hatte sie überlegt, und er würde sich bestimmt von Anfang an gut integrieren. Allerdings hoffte sie immer noch auf den perfekten Kandidaten, weswegen sie auch noch immer keine Stellungnahme nach Paris geschickt hatte.
Das zweite Schreiben stammte von einem älteren, erfahrenen Capitaine, der seine letzten Dienstjahre gern nahe seiner Heimat verbringen würde, wo seine Familie lebte. Lilou studierte seinen Lebenslauf und war beeindruckt von der umfassenden Erfahrung, die der Mann im Laufe seines Berufslebens gesammelt hatte. Sogar einige Jahre in den Pariser Banlieues konnte er vorweisen, was ihn zum perfekten Kandidaten für Einsätze in den heruntergekommenen Außenbezirken im Westen der Stadt machen würde. Andererseits war der Mann beinahe sechzig, zu alt in Lilous Augen: Er stand kurz vor der Pensionierung, während sie doch jemanden suchte, der ihr Team auf längere Sicht unterstützen würde. Mit leisem Bedauern legte sie auch diesen Kandidaten auf den linken Stapel.
Überhaupt war es erstaunlich, wie viele Beamte sich hierher versetzen lassen wollten. Vermutlich angezogen vom Charme der Provence, von den Lavendelfeldern des Plateaus von Sault, den Berghängen des Luberon und dem klimatisch begünstigten Tal der Rhône. Keine Frage, es war schön hier, und Lilou hätte ihre Stelle mit keiner anderen in Frankreich tauschen wollen. Aber die Arbeit war hier dieselbe wie überall – im Duft von Lavendel und Thymian gab es genauso Verbrechen wie anderswo. Nur das Wetter war besser, und vielleicht waren die Menschen deshalb hier eine Spur entspannter als etwa in Paris oder Lyon.
Doch noch bevor Lilou diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, läutete das Telefon, und sie griff nach dem Hörer. »Oui?«
»Lilou?« Gardien Tairrousse bellte geradezu in den Hörer, was nur zum Teil an seinem baskischen Akzent lag – seine Stimme klang aufgeregt. »Es gibt einen Leichenfund an der Berges de l’Auzon. Die techniciens sind schon unterwegs, der Commissaire weiß Bescheid, er kommt direkt hin.«
»Ein Leichenfund?« Lilou war alarmiert. »Hier in der Stadt?«
»Sag ich doch.« Er klang unwirsch. »Willst du nicht hinfahren?«
»Doch, natürlich.« Lilou loggte sich aus und fuhr den Rechner herunter. »Ist schon eine Streife vor Ort?«
»Ja, klar. Jamal und Thierry waren in der Nähe.«
»Das ist gut.« Lilou überschlug in Gedanken die nächsten Schritte. »Schick bitte noch einen, nein, besser zwei Streifenwagen hin. Wir müssen den Park sperren, bis die Spurensicherung abgeschlossen ist.«
»Mach ich sofort.« Tairrousse beendete das Gespräch.
Lilou stand auf und verließ eiligen Schrittes ihr Büro. Doch auf dem Weg zur Treppe hielt sie inne, machte nochmals kehrt und klopfte an die Tür von Roseanne, der Sekretärin der Dienststelle.
»Oh, Lilou, du bist noch hier?« Die ältere Frau sah sie überrascht an. »Hat Jacques dir nicht Bescheid gegeben? Sie haben vorhin eine Leiche gefunden.«
»Doch, er hat mich gerade angerufen.« Lilou grinste schief. »Ich wollte nur sichergehen, dass du auch Bescheid weißt.«
»Ma chère, ich weiß so was doch praktisch als Erste.« Sie schmunzelte und wies auf das Telefon. »Die Leute von der Einsatzzentrale rufen mich immer an, wenn etwas passiert.«
»Das wusste ich nicht.« Lilou stieß sich vom Türrahmen ab. »Dann bin ich jetzt weg. Ich habe noch zwei Streifen hinbeordert. Also wundere dich nicht, wenn es hier auf einmal so still ist.«
»Alles klar.« Roseanne nickte ernsthaft. »Viel Erfolg!«

					Kapitel 2

				Tote waren selten ein angenehmer Anblick, dachte Lilou, doch dieser hier sah besonders unschön aus. Die helle Hose hatte Grasflecken, und das taubenblaue Sakko war mit Erde beschmutzt, die schwarzen Schuhe staubig. Aber das war nicht das Problem: Irgendetwas hatte sich tief in den feisten Hals des Mannes geschnitten, eine umlaufende Strangmarke zeichnete sich scharf von der blassen Haut ab. Das Gesicht des Unglücklichen war bläulich verfärbt und zu einer grotesken Grimasse verzerrt. Die Zunge hing ihm halb aus dem Mundwinkel, die Augen waren blutunterlaufen und quollen beinahe aus den Höhlen – Lilou trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Doch ein Ruf ließ sie innehalten.
»Madame la Commissaire, kommen Sie her und sehen Sie sich das an!« Docteur Bonaventure hatte neben der Leiche gekauert, halb vom Gebüsch der dichten Uferbepflanzung verdeckt. Nun richtete sich der korpulente Rechtsmediziner ächzend auf und winkte sie heran. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?« Er deutete auf den Hals des Toten.
Zögernd kam Lilou näher. »Sie meinen diese rötlichen Verfärbungen an der Strangulationsfurche?«
»Genau.« Befriedigt nickte der Rechtsmediziner. »So etwas nennt man Kammblutung. Wäre dieser Draht mehrmals um den Hals gewickelt gewesen, würden wir auch Zwischenkammblutungen finden.«
»Aha.« Lilou presste die Zähne zusammen und beugte sich über die Stelle, auf die Bonaventure wies. Der Mediziner konnte sich nie so recht vorstellen, dass andere Leute seine Begeisterung für pathologische Veränderungen nicht im selben Ausmaß teilten. Doch das hier war tatsächlich interessant. Lilou deutete auf den Nacken des Toten. »Sie meinen so etwas?«
Bonaventure schnaufte und beugte sich vor. »Ja, genau. Der Mann wurde von hinten erdrosselt, indem der Täter den Draht mit ziemlicher Kraft in seinem Nacken gekreuzt hat. Deshalb gibt es hier diese Spuren.«
»Also eine Garrotte.« Lilou unterdrückte ein Schaudern. »Wurde die Tatwaffe sichergestellt?«, fragte sie und sah sich suchend um.
»Die techniciens haben sie schon eingepackt. Die haben auch die Papiere des Mannes.«
Lilou verzog das Gesicht. »Können Sie schon etwas zum Tathergang sagen?«
»Wie denn, Madame la Commissaire?« Bonaventure schnaubte entrüstet. »Ich bin doch auch gerade erst gekommen.«
»Ach so.« Lilou machte eine entschuldigende Geste. »Das wusste ich nicht.«
»Er liegt schon seit ein paar Stunden«, lenkte der Rechtsmediziner ein. »Die Totenstarre ist vollständig ausgeprägt. Und passiert ist es vermutlich da drüben.« Er deutete auf den gekiesten Weg außerhalb des Gebüschstreifens, wo zwei Männer in weißen Papieranzügen die Spuren sicherten.
»Danke, Monsieur le Docteur.« Lilou lächelte ihn an. »Sie beeilen sich mit der Obduktion, ja?«
»Aber natürlich, mon commissaire.« Bonaventure erwiderte das Lächeln. »Ich weiß doch, wie ungeduldig Sie sind.«
»Ungeduldig?« In nur halb gespielter Empörung zog Lilou die Brauen hoch. »Wir haben es hier mit einem brutalen Mord zu tun, und je früher Sie uns die ersten Ergebnisse liefern, umso zügiger kommen wir voran.«
»Schon gut.« Bonaventure hob die Hände. »Sie bekommen den Befund so schnell wie möglich.«
»Danke.« Lilou nickte dem Rechtsmediziner zu und ging zu den beiden Kriminaltechnikern hinüber. Guillaume Mistral winkte ihr nur kurz zu. Er war damit beschäftigt, gelbe Hütchen über den Weg bis zur Brücke zu verteilen, ein Scheinwerfer leuchtete die Szene aus. Der andere Mann kniete mit dem Rücken zu ihr mit einer Kamera im Gras.
»Halt, nicht näher kommen!« Ebrahim Karimi legte die Kamera beiseite und erhob sich, sein weißer Papieranzug raschelte. »Du ruinierst sonst unsere Spurenlage.«
»Keine Sorge, ich passe schon auf.« Lilou blieb stehen und wartete, bis er herangekommen war. »Weißt du, wer den Toten gefunden hat?«
»Einer von denen da drüben.« Der Leiter der kriminaltechnischen Abteilung zeigte ein Stück den Weg entlang. Rot-weißes Flatterband markierte den Tatort und hielt eine kleine Gruppe von Schaulustigen draußen, von Lieutenant Lecassoire bewacht. Ein Stück abseits erkannte Lilou die groß gewachsene Gestalt von Jamal Emetoit, der mit einem dunkel gekleideten Mann sprach.
Lilou ging zu den beiden hinüber. »Bonjour, Jamal, Monsieur.« Sie nickte dem algerischstämmigen Capitaine zu und wandte sich an den Zeugen. »Sie haben den Toten gefunden?«
Der Mann war jung, höchstens Ende zwanzig, kaum älter als sie selbst, und war ziemlich blass um die Nase. Trotz der Wärme trug er eine dunkle Lederjacke und nietenbesetzte Cowboystiefel zu abgewetzten Jeans. Als sie neben ihm stand, bemerkte sie seine geröteten Augen.
»Ja, mon commissaire«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich wollte vorhin zum Markt und bin noch schnell ins Gebüsch zum Pissen. Da hab ich ihn liegen sehen.« Er schüttelte sich wie ein Hund. »Ich hab einen Heidenschreck gekriegt, das können Sie mir glauben. Bin erst mal raus aus der Botanik und hab mich beruhigen müssen.« Er holte eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seines Jeanshemds und steckte sich eine an. »Dann bin ich noch mal hin und hab nachgeschaut, ob er noch lebt. Aber er war schon tot, da hab ich Sie dann gleich angerufen.«
»Haben Sie irgendetwas berührt?«
»Hören Sie mir nicht zu?« Er starrte sie an. »Ich hab an seinen Hals gegriffen und nach dem Puls gefühlt. Dazu musste ich natürlich auch diesen Draht anfassen. Wollen Sie mir jetzt daraus einen Strick drehen?«
»Aber nein. Sie haben alles richtig gemacht.« Lilou machte eine beschwichtigende Geste. »Aber ich muss Sie bitten, möglichst heute noch das Hôtel de police am Boulevard Albin Durand aufzusuchen. Wir brauchen Vergleichsproben von Ihren Fingerabdrücken und eine DNA-Probe, um Ihre Spuren ausschließen zu können.«
Der junge Mann verzog das Gesicht. »Muss das echt sein? Ich hab heute eigentlich schon was vor.«
»Ja, das muss sein«, antwortete Lilou mit fester Stimme. »Wenn sich Ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe befinden …«
»… halten Sie mich sonst noch für den Mörder.« Er lachte keckernd. »Versteh schon. Ich komm dann vorbei, sobald ich meine Einkäufe erledigt hab, d’accord?«
»Einverstanden.« Lilou nickte. »Ich gebe den Kollegen Bescheid.« Der Mann wandte sich zum Gehen, doch sie hielt ihn am Ärmel seiner dünnen Lederjacke fest. »Halt, nicht so schnell«, sagte sie. »Haben Sie vielleicht jemanden in der Nähe bemerkt?«
»Nee.« Der junge Mann drehte sich ihr nochmals zu und schüttelte den Kopf. »Also es waren schon Leute da. Frauen, die zum Markt wollten und so. Aber niemanden, der in der Nähe von dem Toten war.«
»Bonaventure meint, dass es schon vor einigen Stunden passiert sein muss«, warf Jamal ein.
»Ja, ich weiß.« Lilou nickte. »Ihre Personalien haben wir?«, versicherte sie sich.
»Der da hat alles aufgeschrieben.« Der Mann wies auf Jamal. »Aber ich sag’s Ihnen gern noch mal.« Er blinzelte ihr verschwörerisch zu. »Ich heiße René Romadour und wohne in der Rue de Clapiès.«
Lilou runzelte die Stirn. Der Name kam ihr bekannt vor, und sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. »Ach, der Fotograf, stimmt’s?«
»Genau, Madame.« Er deutete eine Verbeugung an. »Porträt-, Hochzeits- und Kunstfotograf. Stets zu Diensten.«
»Ich habe Ihr Firmenschild in der Rue de Clapiès gesehen«, erklärte sie auf seinen fragenden Blick hin. »Ich kenne Mick Pendragon, der sein Studio gleich nebenan hat.«
»Der Tätowierer. Das ist mein Nachbar.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jacke. »Ich habe eine kleine Wohnung hinten über dem Laden.«
»Verstehe.« Lilou nickte. »Wir melden uns bei Ihnen, Monsieur Romadour, wenn wir noch Fragen haben, in Ordnung?«
»Klar.« Er grinste. »Sie wissen ja jetzt, wo Sie mich finden.« Er wandte sich ab und hob im Gehen noch einmal die Hand. »Salut!«
»Du lässt ihn gehen?« Jamal sah sie erstaunt an. »Der Commissaire hätte doch bestimmt gern mit ihm gesprochen, meinst du nicht?«
»Wozu?« Lilou hob die Schultern. »Er kann uns doch offensichtlich nicht allzu viel sagen. Und wenn wir noch etwas wissen wollen, können wir ihn immer noch befragen.«
»Mit wem wollte der Commissaire nicht oder schon sprechen?« Mit eiligen Schritten kam der Leiter der Dienststelle über den Rasen heran.
»Mit dem Mann, der den Toten gefunden hat«, antwortete Lilou. »Jamal hat seine Kontaktdaten aufgenommen. Aber er hat nichts gesehen und nichts gehört. Hat sich nur zum Pinkeln in die Büsche geschlagen und dabei die Leiche entdeckt.«
»Verstehe.« Demoireaus Augen ruhten kurz auf ihr, dann wandte er sich ab und musterte den Tatort.
Lilou folgte unwillkürlich seinem Blick. Die Berges de l’Auzon waren eine parkartig gestaltete Anlage, die sanft zum Flussufer hin abfiel. Umgeben von blühenden Hecken, mit alten Bäumen und Rasenflächen, Spiel-, Boule- und Picknickplätzen, waren sie tagsüber ein beliebter Treffpunkt für Mütter mit ihren Kindern, für die Schüler des nahen Lycées und für Jugendliche, die gern die Spielgeräte okkupierten, um mehr oder weniger heimlich zu rauchen und Bier zu trinken. Nachts dagegen waren hier des Öfteren zwielichtige Gestalten unterwegs. Eine Zeit lang hatte ein Drogenring den Park am Ufer des Auzon als Umschlagplatz genutzt, doch seit der Verhaftung des Kopfes der Bande vor einigen Monaten war es ruhiger geworden. Und nun das.
Am anderen Ende des Wegs tauchte Guillaume Mistral auf und winkte sie heran. »Wir wären so weit fertig«, rief er.
Demoireau setzte sich in Bewegung, Lilou folgte ihm.
»Wie ist die Spurenlage?«, fragte der Commissaire.
»Die Tat ist vermutlich da drüben passiert«, antwortete Karimi, der ebenfalls herangekommen war. Er hatte den weißen Papieranzug abgelegt und trug Jeans und ein dunkelblaues Polohemd mit einem eingestickten Polizeiemblem. Mit der Rechten deutete er auf eine Biegung des Wegs, die von einer riesigen Kastanie überschattet war. »Das angrenzende Gras ist zertrampelt, und auf der anderen Wegseite haben wir Schleifspuren sichergestellt, die ins Gebüsch führen. Die Fußspuren auf dem Weg hat der Täter offenbar zu verwischen versucht, da lässt sich nichts mehr rekonstruieren.«
»Aber der Hergang ist auch so offensichtlich.« Bonaventure drängte sich raschelnd durch die niedrige Hecke und klopfte sich Blätter und Zweige vom Anzug. »Der Mann wurde von hinten erdrosselt und dann in dieses Gebüsch da geschleift, um ihn zu verstecken. Wenn der Zeuge vorhin nicht zufällig ein menschliches Bedürfnis gehabt hätte, wäre die Leiche vermutlich erst gefunden worden, wenn sie …«
Demoireau winkte ab. »Lassen Sie es gut sein, Bonaventure. Wir verstehen auch so, was Sie meinen.« Der Commissaire stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über das Gebüsch. »Sie haben ihn umgelagert?«
»Ja, klar.« Bonaventure schnaufte. »Wie hätte ich ihn denn sonst untersuchen sollen?«
»Gibt es Spuren eines Kampfes?«, wandte sich Lilou an ihn.
»Nicht wirklich«, antwortete der Rechtsmediziner. »Der Mann hat sich zwar vermutlich gewehrt, aber es ging wohl ziemlich schnell.«
»Und wir haben die Tatwaffe«, warf Karimi ein. »Eine selbst gebaute Garrotte.«
»Einfach eine Drahtschlinge aus einer Gitarrensaite mit zwei Holzgriffen«, ergänzte Guillaume kopfschüttelnd. »Könnte jedes Kind nachbauen.«
»Na, hoffentlich nicht«, brummte Demoireau.
»Das klingt doch eher nach Organisierter Kriminalität, oder nicht?« Lilou sah Demoireau fragend an.
»Oder nach Händel unter Seeleuten«, antwortete der Commissaire. »Wären wir in Marseille, würde mich keins von beidem wundern. Aber hier bei uns? In einer Kleinstadt wie Carpentras? Das wäre sehr ungewöhnlich.«
»Ungewöhnlich oder nicht, es ist ganz offensichtlich passiert«, tönte Bonaventure. »Ich hoffe, Sie erwischen das Schwein bald.«
»Das hoffe ich auch.« Demoireau warf dem Rechtsmediziner einen missbilligenden Blick zu, dann wandte er sich an Karimi. »Hat der Tote schon einen Namen?«
»Aber ja.« Karimi zog ein schmales Ausweisetui aus der Brusttasche seines Uniformhemds. »Er hatte Papiere bei sich. Er heißt Kurt Steinkönig, ist Tierarzt und kommt aus Österreich.«
Lilou schnappte nach Luft. »Das gibt’s doch nicht.«
»Was ist los?« Demoireau drehte sich zu ihr. »Kannten Sie den Mann?«
»Monsieur Steinkönig war vorhin noch bei mir in der Dienststelle«, antwortete sie. »Quicklebendig und ziemlich sauer, weil man ihm heute Morgen auf dem Markt die Brieftasche geklaut hat.« Sie runzelte die Stirn.
»Hm, hm«, machte Demoireau. »Wenn das erst heute Morgen passiert ist: Wie kann es sein, dass dieser Mann Steinkönigs Papiere bei sich hat?«
»Das frage ich mich auch gerade.« Lilou rieb sich die Nase. »Womöglich hat der Dieb diesen Mord begangen?«
»Der Mann ist seit Stunden tot«, entgegnete Bonaventure. »Wenn die Papiere erst heute Morgen gestohlen wurden, passt das nicht zusammen.«
»Außer wenn der Täter zurückgekehrt ist, um dem Toten die Papiere unterzuschieben«, sagte Lilou langsam. »Das ist die einzige Erklärung.«
»Nein, Mademoiselle Braque.« Demoireau schüttelte den Kopf. »Das ist vielleicht eine Erklärung, aber bestimmt nicht die einzige.« Tadelnd sah er sie an. »Womöglich ist der Tierarzt der Täter. Er hinterlässt seine Papiere bei der Leiche und bringt am nächsten Morgen den Diebstahl zur Anzeige. Ein besseres Alibi gibt es doch gar nicht.«
»Das glaube ich nicht«, entgegnete Lilou. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er den Diebstahl fingiert hat. Der Mann wirkte ehrlich.« Und ich habe den Dieb gesehen, nur leider nicht mehr erwischt, fügte sie in Gedanken hinzu. Dann schalt sie sich selbst. Seit wann glaubte sie denn an Träume? Und wenn sich die Situation noch so realistisch angefühlt hatte – sie hatte im Bett gelegen und geschlafen.
 
»Alors, les flics!«
Lilou fuhr herum. In der kleinen Gruppe von Schaulustigen war Unruhe aufgekommen. Eine hochgewachsene Frau hatte das rot-weiße Flatterband der Polizeiabsperrung ignoriert, war darunter durchgetaucht und offenbar Jamal Emetoit in die Arme gelaufen, der nun mit ihr diskutierte. Sie gestikulierte lebhaft in ihre Richtung.
Lilou überquerte den Rasen und trat zu den beiden. »Madame, Sie müssen hinter der Absperrung bleiben.«
»Ich bin von der Presse.« Die Frau musterte Lilou von oben bis unten, registrierte offenbar die silbernen Eichenblätter an ihren Schulterklappen und zog eine laminierte Karte aus der Hosentasche. »Madeleine Lorraine«, stellte sie sich vor. »Vom Provençal. Kann ich dir gleich ein paar Fragen stellen?«
Lilous Augenbrauen wanderten nach oben. Bis auf die Kamera um ihren Hals deutete nichts darauf hin, dass die Frau eine Journalistin war. Sie war mittleren Alters, trug rote Wanderstiefel, abgewetzte Jeans und eine karierte Bluse – ein Outfit, das Lilou für einen Marsch durch die Weinberge passender erschienen wäre als für eine ernst zu nehmende Reporterin in der Stadt. Die dunkelblonden Haare hatte sie zu einem lässigen Dutt aufgesteckt, und bis auf ein wenig Kajal um die Augen war sie ungeschminkt. Lilou griff nach dem Presseausweis der Frau, doch er schien echt zu sein.
»Das hier ist ein Tatort, Madame Lorraine«, sagte sie und betonte die Anrede. »Sie können hier nicht durch.«
»Sag doch Madou zu mir.« Die Frau steckte den Ausweis wieder weg und reichte ihr die Hand. »Wir werden uns bestimmt noch öfter treffen.«
Unwillkürlich musste Lilou lachen. »In Ordnung, Madou. Du musst dich trotzdem noch ein wenig gedulden. Commissaire Demoireau gibt bestimmt heute noch eine Erklärung an die Presse ab.«
»Das ist mir zu spät.« Sie verzog das Gesicht. »Ich will doch nur ein paar Fotos machen für die Abendausgabe, dann bin ich gleich wieder weg. Versprochen.« Sie hob die Kamera, visierte über Lilous Schulter hinweg und drückte auf den Auslöser. »Rat-rat-rat-rat-rat«, machte der Verschluss.
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